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Prolog: Der Mensch – ein gefährlicher Mutant?


Aus der Sicht der modernen Biowissenschaften ist die Existenz der Art homo sapiens genauso wie die aller anderen species das Ergebnis der Evolution auf der Erde. Die nahe Verwandtschaft zu den übrigen Primaten lässt keinen anderen Schluss zu, als dass wir vor geraumer Zeit mit den Hominiden einen gemeinsamen Vorfahren hatten, aus dem die verschiedenen Arten (Mensch, Orang-Utan, Gorilla, Schimpanse) hervorgegangen sind. Diese Entwicklung datieren wir auf ca. 5 – 10 Millionen Jahre vor unserer Zeitrechnung. Wir stammen also im eigentlichen Sinne nicht von Menschenaffen ab, schon gar nicht von den heute lebenden, sondern teilen mit den Hominiden unsere Wurzeln. Wir können das sehr gut anhand der Sequenzen unseres Erbgutes im Vergleich z.B. mit Schimpansen ermitteln, mit denen wir eine Übereinstimmung von 98,4% aufweisen. Die molekulare Uhr sagt uns dann, dass der „Abstand“ wenige Millionen Jahre beträgt, als wir uns von gemeinsamen Vorfahren „auseinanderentwickelt“ haben.


Wesentliche Fragen der „Menschwerdung“ bleiben aber unklar. Selbst bei einer jungen Menschenart, wie unserer stehen uns auch kaum genügend Fossilien oder andere konservierte Materialien zur Verfügung, die eine vollständige Rekonstruktion unserer Evolution erlauben würden. Trotzdem können wir für einiges plausible Hypothesen aufstellen, teils aus Funden, teils auf Grund von Analogien aus den Beobachtungen anderer Arten und oft aus Sequenzvergleichen unseres Erbgutes. Wir gehen heute davon aus, dass es durchaus mehr als eine Art bewusst denkender Menschen gegeben hat, wir aber gegenwärtig als einzige übrig geblieben sind. Der Neandertaler hatte beispielsweise ebenso wie wir ein erheblich vergrößertes Vorderhirn und sehr wahrscheinlich die anatomische Fähigkeit zur Sprache. Außerdem hat er seine Spuren als Mensch mit kulturellen Leistungen hinterlassen. Die moderne Molekularbiologie erlaubt uns außerdem einen Blick in große Teile des Neandertaler-Erbmaterials, das von meinem Kollegen Svante Pääbo (siehe Wikipedia!) und seinen Mitarbeitern am Max-Planck-Institut für evolutionäre Anthropologie in Leipzig, sowie zahlreichen Wissenschaftlern weltweit in den letzten 10 Jahren decodiert werden konnte. Die DNA-Sequenzen zeigen eindeutig die Verwandtschaft zwischen uns und den Neandertalern (ca. 99,5% Übereinstimmung des Erbmaterials) und geben Hinweise, dass homo sapiens und homo neanderthalensis über viele 10.000 Jahre koexistiert haben und phasenweise sogar gemeinsame Nachkommen hatten. Ob menschliche Arten, wie wir oder der Neandertaler, generell in neuen Selektionsprozessen entstanden sind oder eine Art sich weiter evolviert hat, ist nicht völlig klar. Wir dürfen dabei nicht vergessen, dass die Zeiträume der Menschheitsgeschichte zwar gemessen an der Erdgeschichte sehr kurz sind, wir aber trotzdem von Millionen Jahren sprechen.


Wie bei den meisten Säugetierarten basiert die Entstehung der Art homo sapiens sehr wahrscheinlich auf der Selektion einer sehr kleinen Population (wenige 1000 Individuen). Die Spuren der Anfänge bleiben somit im Dunkeln und wir „sehen“ den modernen Menschen erst nach seiner weltweiten Ausbreitung ab ca. 200.000 Jahre v.Chr. Sehr viel mehr Information steht uns offensichtlich von der gegenwärtigen Population unserer Art zur Verfügung. Sie erlaubt uns die eindeutige Aussage, dass systematische Unterschiede zwischen einzelnen menschlichen „Rassen“ im Rauschen individueller Unterschiede untergehen. Ethnisches Verhalten und die Zugehörigkeit zu einer Volksgruppe sind also rein auf Verhaltensweisen begründete Konventionen, die jeder von uns im Laufe seines Lebens erfährt. Einfach gesagt würde jeder menschliche Bewohner dieses Planeten zum Deutschen, Japaner, Kenianer oder Australier werden, wenn er in diesem Kulturkreis geboren wäre und aufwachsen würde. Mögliche morphologische Merkmale, wie z. B. die Hautfarbe spielen in diesem Zusammenhang nicht die geringste Rolle. Diese Feststellung mag simpel klingen oder offensichtlich. Die Fehlinterpretationen oder der politische Missbrauch menschlicher Evolutionsbiologie haben aber wesentlich zu den Konzepten des Sozialdarwinismus und des Rassenwahns beigetragen. Aus der Feststellung „erblicher“ Rassenunterschiede auf der Ebene von Körpermorphologie, Intelligenz und Habitus wurden Wertigkeiten generiert. Dazu kam die Pervertierung von Darwins postuliertem Prinzip des survival of the fittest als Rechtfertigung dafür, „minderwertige“ Rassen im Rahmen eines „natürlichen“ Selektionsprozesses „auszumerzen“. Es ist eine von Darwins zentralen Aussagen und anerkannter Motor der Evolution, dass besonders gut ausgerüstete Individuen einen Überlebens –und Fortpflanzungsvorteil haben. Die systematische Ausrottung von Artgenossen mit dieser Rechtfertigung ist aber zweifelsohne einer der größten Missbräuche wissenschaftlicher Ideen in der Menschheitsgeschichte.


Der Erfolg der Evolution unserer Art basiert keineswegs auf der Verdrängung von Artgenossen oder gar deren Vernichtung. Sie basiert auf der Fähigkeit der bewussten Wahrnehmung und der intensiven Kommunikation, die es uns erlaubt starke und gut organisierte soziale Verbände zu bilden. Vieles deutet darauf hin, dass unsere instinktiven Verhaltensmuster nach Zusammenleben in einer starken und durchaus größeren Gruppe streben. Das schafft relative Sicherheit, professionelle Spezialisierung und ein funktionierendes Sozialsystem. Es wäre naiv zu glauben, dass es im Kampf um Ressourcen nicht immer kriegerische Auseinandersetzungen zwischen diesen Gruppen gegeben hätte. Die Gründe hierfür waren sicher oft der Kampf um überlebenswichtige Ressourcen oder Siedlungsgebiete. Hier stehen instinktive Verhaltensweisen im Vordergrund, die mit einem idealen Menschheitsbild wenig zu tun haben. Auch heute kämpfen die allermeisten Menschen entweder ums nackte Überleben oder zumindest um ein Leben in gesicherten Verhältnissen. Es ist also eigentlich nicht verwunderlich, dass Krieg nach wie vor, oder mehr denn je, zum menschlichen Alltag gehört.


Möglicherweise ist unsere Evolution hier zu langsam. Noch immer funktionieren wir mit einem Instinktprogramm, das für das Zusammenleben in Stammeskulturen optimiert ist. Die Fähigkeit zur intuitiven und wirksamen Solidarität mit Angehörigen anderer Stämme ist hier nicht vorgesehen bzw. sogar nicht gewollt. Es bleibt spekulativ ob die Evolution schnell genug ist, um Individuen mit instinktiver, globaler Solidarität hervorzubringen und zu fördern, und ob diese ein längeres Überleben unserer Art sichern würden.


Letztendlich haben wir aber bereits jetzt die intellektuellen Fähigkeiten und die Möglichkeit der rationalen Entscheidung um unser Überleben langfristig zu sichern. In der Tat wissen wir, dass eine Versorgung der Menschheit auf Basis des status quo möglich ist. Dies würde allerdings eine vernünftige und vor allem einheitlich solidarische Politik voraussetzen. Es würde die strikte Anwendung der Vernunft erfordern, die wir über instinktive Verhaltensmuster, Ängste oder Eitelkeiten stellen müssten, die uns antreiben. Es bleibt abzuwarten, ob unsere Evolution, die des gefährlichen Mutanten Mensch, schon weit genug fortgeschritten ist...


Im Folgenden wird unter Anderem darüber zu berichten sein.





Häuserblock an der Elbewiese


Geboren bin ich im Januar 1940 in Dresden. Meine Mutter war eine unglaublich fromme Frau; morgens, mittags und jeden Abend betete sie mit mir und am Ende des Abendgebetes sagte ich: „Schutzengelchen bleib bei mir, dass mir nichts passiert, Amen!“


Als ich begriff, dass ich der Peter bin, der mit seiner Holzlokomotive die Streifen des harten Teppichs im Flur als Schienen benutzt und in dem Haus Hindenburgufer 31 wohnt, ließ ich die letzte Silbe von „Schutzengelchen“ weg. Ich bekam sogar einen Roller und konnte auf dem Hinterhof des Häuserblocks herumfahren (Abb. 1). Besonders gern streunte ich auf der großen Elbewiese umher, sollte mich aber nicht zu weit entfernen, weil doch Krieg war.


An einem wunderbaren Wintertag mit blauem Himmel entdeckte ich in den Flussauen Soldatenlöcher, krabbelte hinein und stellte fest, dass ich gerade eben über deren Rand hinüberspähen konnte, wenn ich mich streckte und auf die Zehenspitzen stellte. Prompt kam Fliegeralarm, also kroch ich aus dem Loch heraus, zumal meine Mutter in der Ferne aus dem Fenster des Kinderzimmers, von dem man die Elbewiese und das Freibad sehen konnte, herausschrie: „Komm sofort, Alarm!“


Dass Alarm war, wusste ich selbst, rannte auch einigermaßen, aber nicht so schnell, weil ich diesen viel zu dicken Wintermantel anhatte. Ich hörte leises Flugzeugbrummen, sah hoch oben am strahlend blauen Winterhimmel zwei winzige Flugzeuge, die langsam ihre Bahn zogen und konnte mir nicht vorstellen, dass von denen eine Gefahr drohte. „Schutzengel bleib bei mir!“, dachte ich, lief noch etwas langsamer und als ich unseren Häuserblock erreichte, heulte die Sirene ihre Entwarnung.


Besonders scheußlich an dem Krieg war die Abwesenheit meines Vaters, der mir was erzählen und mit mir spielen sollte. Einmal hatte er Urlaub, aber viel zu kurz. Vom Kinderzimmerfenster konnte ich an der gegenüberliegenden Straßenseite die Masten und Telefondrähte sehen, auf denen oft Krähen saßen und kreischten. Ich bat meinen Vater inständig, doch wenigstens eine Krähe abzuschießen.


„Ich habe doch gar kein Gewehr bei mir“, behauptete er.


„Dein Gewehr habe ich gesehen, es liegt im Luftschacht über dem Klo“, entgegnete ich.


Er war zunächst etwas ärgerlich, musste zugeben, dass ich recht hatte und erklärte, die Patronen, die er bei sich habe, seien abgezählt und er müsse dem Hauptmann darüber Rechenschaft ablegen, warum er im Urlaub geschossen habe. „Krähen sind nicht erlaubt!“, erläuterte er.


„Nur Menschen?“, fragte ich. Er schwieg, zuckte die Achseln und am nächsten Tag ging er wieder in den Krieg.


Meine Mutter war ziemlich streng und sie verlangte prompten Gehorsam. Wenn ich nicht parierte, rutschte ihr schon mal die Hand aus und ich bekam eine Ohrfeige. An einem Mittag hatte sie Suppe gekocht, die nicht schmeckte; ich saß vor dem Teller und machte irgendwelche Kaubewegungen, aß aber nicht. Da rutschte ihr die Hand wirklich aus: Sie traf meine Backe nicht sondern den Teller, der zerbarst. Ich bekam eine winzige blutende Verletzung an der Lippe und am rechten Mittelfinger und schrie wie am Spieß, hörte aber auf zu schreien als meine Mutter mir ein kleines Pflaster auf die Lippe klebte, wobei ihr eine Träne über die Wange lief.


In der Wohnung unter uns wohnte ganz allein eine Frau, die meine Mutter und mich an einem Nachmittag zum Kaffee eingeladen hatte.


Zuvor ermahnte mich meine Mutter: „Sag nichts darüber, dass du traurig bist, dass unser Papi im Krieg ist, diese Frau ist überzeugt, dass alle Männer für den Führer und den Deutschen Endsieg kämpfen müssen.“


Ich bekam von der Frau ein Kakau – Getränk, das ich nicht kannte und einige vertrocknete Plätzchen. Als wir uns dann verabschiedeten, fragte mich die Frau, ob ich denn auch Soldat werden wolle. Ich fühlte mich unsicher, schaute zu meiner Mutter, die aber nach oben zur Decke guckte. Schließlich antwortete ich etwas weinerlich: „Nein.“


Die Frau ließ sich nichts anmerken und verabschiedete uns freundlich.


Dann kam die Faschingszeit und inzwischen waren viele Flüchtlinge in die Stadt gezogen mit Pferdewägen, Hunden und Kindern. Die Mädchen hatten Dirndlkleider und bunte Kopftücher, die Buben Cowboyhüte und Plättchenpistolen. Sie rannten herum, spielten Fangen, waren guter Dinge und die Dresdener halfen den Flüchtlingen, besonders den Kindern. Ich bettelte meine Mutter an: „Ach Mami, ich möchte doch auch so eine Plättchenpistole!“


„Nein, du bekommst keine Plättchenpistole, es wird genug geschossen“, erklärte sie. Das Abendgebet wurde erweitert und stets mit der Bitte abgeschlossen: „Lieber Gott mach mich fromm, dass ich in den Himmel komm!“ Und ich wurde zu Gehorsam und ruhigem Benehmen ermahnt.





Bombenangriff auf Dresden


An einem späten Abend im Februar wurde ich aus dem Schlaf gerissen, hörte die Sirenen und die Kommandos der Mutter: „Nimm dein Kopfkissen und ab in den Keller!“


Ich war total schlecht gelaunt, wollte die scheußliche Situation wenigstens dadurch etwas verbessern, dass ich auf dem Treppengeländer herunterrutschte. Das gab aber noch größeren Ärger, nämlich einen Klaps auf den Hintern und ein deutlich verschärftes Kommando: „Ab in den Keller!“ Im Luftschutzkeller saßen Leute, von denen ich einige flüchtig kannte. Die Sirene heulte noch mehrmals, dann krachte es, zuerst offenbar weiter weg, dann auch in der Nähe. Meine kleine Schwester Rita und ich saßen an die Mutter gelehnt, die betete: „Maria breit den Mantel aus, mach Schirm und Schild für uns daraus, lass uns darunter sicher stehn, bis alle Stürm vorüber gehn!“


Wie das nun alles vorübergehen würde, hatte ich nicht verstanden, als ich mitbeten sollte und jammerte: „Aber wenn doch der Mantel von der Mutter Gottes ein Loch hat...“


Kurz darauf ein gewaltiger Krach! Das Haus bebte, das eiserne Kellerfenster wurde in den Luftschutzraum hineingeschleudert; dadurch kam niemand zu Schaden, aber heißer Qualm drang in den Keller. Ich bekam panische Angst, riss mich von der Mutter los, wollte mich in einem Soldatenloch in der Elbewiese verstecken und rannte zur Tür. Dort saß aber der Herr Härting, ein junger Mann mit langen Armen und Beinen, der nicht in den Krieg musste, weil er Epilepsie hatte. Der fing mich ein und klemmte mich zwischen seine Knie. Ich schrie wie am Spieß, das half aber nichts. Das Bombardement hörte auf, aber nach einer Weile rief meine kleine Schwester: „Hu, Mami, sie kommen wieder!“


Sie hatte recht. Als die Angriffswellen schließlich doch beendet waren, öffnete sich in der seitlichen Kellerwand eine Tür, Rauch drang ein und verletzte Menschen kamen aus der Dunkelheit mit angebrannter, zerfetzter Kleidung, Frauen mit Brandwunden statt Haaren auf dem Kopf und weinende Kinder.


Als es hell wurde, verließen wir den Keller. Gleich vor dem Haus war ein riesiges Bombenloch, das etwa zwei Drittel der Straßenbreite zerstört hatte. Ich wollte die Bombe sehen, die das Loch erzeugt hatte, sah aber nur frische Erde an den Wänden des tiefen, wie mit einem Zirkel rundgezogenen Kraters. Die Elbewiesen hatten ähnliche Löcher. Auf dem Hof hinter dem Häuserblock, wo ich so gern mit dem Roller gefahren war, lag jetzt Schutt und die Gebäude der Innenstadt waren unterschiedlich schwer beschädigt und brannten fast alle. Der Hausanteil von Tante Hoya, die mir immer Geschichten erzählt und frische Plätzchen geschenkt hatte, war weg und aus den Resten des Kellers schlugen Flammen.
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